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420 DIE BERNER WOCHE

SQ3ic S)obter malte.
©rtmtenmgen an £?erbittattb Nobler.

sßerlag IRafdjer & (Sie,, gitriö).
Der ilunftmaler grid SBibmamn, Gobn Des Didiers

3. 33. 3Bibmann, rourbe 1887 erftmals mit Sobler be=

tonnt, als er nod ein junger ilunftfdüler mar. Die Damals
angelnüpften 33egiel)ungen rourben beibfeitig roeiter gepflegt
unb oertieften fidl gu einer fdönen grcunbfdaft, oon ber
natürlich: Der 3üngere reidlidi für feine fiunft profitierte.
SBibmanns Aufgeiduungen bieten roertoolle Slnf) altspun tte
gur ©rïenntnis oon Soblers SBefen unb Gd äffen. Die fol«
genbe hüb fdte Gdilberung oon Soblers Stalroeife entnelj»
men mir mit (Erlaubnis Des ^Berlages feinem intereffanteri
(SrinnerungsbücfjIerTt. Diefes felbft fei unteren fiefern marm
empfohlen. —

Da§ rourbe nun ein reä)t erfreuliches §inangroanbern
in Die ©egenb Der „©Ifenau", mo mir uns gu oiert an
einem fonnigen SBieJenhang etablierten, unfere Stalfdirmte
auffpannten, grüne gelber mit gelbem fiöroengahn malten
unb balb mit unfern Anfidjtcn aufeinanberprallten; Denn
bie größten ©egenfähe prangten alsbalb aud) auf unfern
Staffeleien: b'ier belle ©enfer fiunft unb biet — Stündner
Dunft. 3m Stufaitg legte id) ber Gadje teine große 23 e=

beutung bei fonbertt bilbete mir beim lid) eifn, es möchte
bei Sobler etroa an einer befferen Stalfultur mangeln. 33e=

fonbers als er, roährenb einer 23efid)tigung meiner Arbeit,
oon Gtäbli unb feiner 5tunft redt befpettierlidj fprad), aud
fienbad obne roeiteres ein „3alb" nannte unb ber Stündner
Sidtung aufs fdjürffte Den 5trieg ertlärte. Durd bie
23eftimmtbeit, mit ber er feine Anfidt oertrat, roarb id
ftutjig unb Daher Doppelt neugierig gu feben, roie er fid oor
ber Statur gebärbe. Stit ber 2Ibfidt, es ihm grünblid 3U=

rüdgugeben, trat id unter feinen löcherigen bellgrünen SOial=

fdirm unb mar ftarr oor 23erblüffung. Stuf' einer. Heilten
fieinroanb ein mageres armfetiges. 23äumd)en, ein ausge«
tretenes 2Biefenterrain, bagu ein paar gelbe, fdarf mit
5\rapp umgogene Dupfen, bfe fiöroengahn fein füllten. Die
trüppeligen Aeftden mit Ultramarinblau, bie SBiefe fma«
ragbgrün, alles faft ungebroden unb bod eine mertroürbige
SBirïung! Dagu ber Weine fefte Stann mit ben gugegroin«
ïerten bellen,, fdarfen Augen, bfe gu lad)en fdienen, bie
Weine Palette mit Dem netten ^Spaditel, ben er mir auf
mübfame SBeife gum 2luftrag ber Farben 3U gebrauden
fdien, bauptfädlid bei ben bellen Derrainfleden, mit benen
er bas ©rün ber Sßiefe unterbrad), bann roieber ein mit
petroleum getrdnîter langhaariger Gdlcpp=SinfeI gum
fironturieren! Ob er feine Silber immer fo anfange? 2Bas
anfangen? Das märe bod beinah fertig, meinte er tadjenb,
morgen begänne er ein größeres.

Anbern Dags — mir faßen .fdon groei Stunben auf
unferer SBiefe — roollte es ,mir nidt glüden mit ber eigenen
2Irbeit. 2tm 2Ibbang ftanb eine madtige Saumgruppe, in
ibrer SUiaffigfeit als Sauptnoté in ber fianbfdaft. 3bre
buntein Daubpartien unb bie in bie lidte SBiefe faltenben
Sdlagfdatten roiebergeben roar mein Semüben, ©in
breiiger fdroerer Sortrag, roie id' ihn bei Gtäbli berounbert
batte, fdroebte mir oor, unruhig tnetete id- in Dem Oelteig
herum unb fudte bem Stebium ,bes fiidtes geredt gu roer«
ben. 3e mehr id' baran derumbefferte, befto roeniger rourbe
es, bie fonnige ©rfdeinung tooUte .mir troig aller itontraft»
anhäufung nidt übergeugenb geraten, babei ertappte id)
mid immer roieber, roie id' beinflijdi nadfi ben bellen Arbeiten
ber ©enfer Staler binüberfdielte. ©s tonnte bod' am ,,Dcd)=
nifden" liegen, bilbete id), mir ein, unb fdaute beshatb
einige 3eit bem totaler Abaiuer gu. 2Bie ber mit ber Gpad=
tel 3art unb fider belle 2Biefentöne mifdjte unb in belitater
SBeife auf bie fieinroanb fehle, .fing mir an 311 imponieren,
bagu ein fefter garbenauftrag ber lidteften Done, fo bah
fdon im ©egenfah hiergu ein mit Ultramarin gegebener
bünner ©ontur faft fdjroarg erfdien. 2tlfo fing id aud. an

gu fpadteln, mifdte ebenfalls heitere Döite unb glaubte
bereits ein re3eptartiges ©eheintttis unb Damit ben Gdlüffel
3um ©rfolg erroorben 3U haben. 2Tber, als id 3urüdtrat
unb oergiid, war gar tein tait mehr brin — bas ©rborgte
fah bumm unb fremb auf Der Unterlage — meine anfängt
Iide fiuft an ber 2lrbeit, mit ber id; es „ben anbern hatte
beroeifen roollen", roar roeg. SOtifgntutig lehrte id Dem 3err=
bitb auf ber fieinroanb unb aud Dem „großen fOtotio" ben
Süden unb ging guerft einmal derumfdlenbernb baran, Die
IDtotioe ber anbern in ber .Sähe gu betradjlen. Sun, Der

S bain er batte es fid fdlau eingeridtet, um ©elegenheit
gum Sellen 3U haben: Die grobe Saumgruppe hatte er ein=

fad 00m Stittelgrunb roeg gang fern unb Wein an bie
Den Sorigont überfdneibenbe Sügellittie gefeht, bafür Die

mit fiöroengahn unb roeihen Slumen burdfeigte SBiefe in
eine länger geftredte f^löd)« gebehnt. 2lher nun gar Sob=
ters fDtotio: bas tleine Säumden roürbe id überhaupt
nidt beadtet haben, roenn er es nidt gum ©egenftanb feiner
Gtubie gemadt hätte. 2llfo bem fdroeren Sdattehlompler
ber Saumgruppe ging man einfad aus bem 2Beg, roeil bas
2lnlah gum Dunfeimalen geben lönnte — praWifde ©enfer!
Ungefähr fo ungereimt oerfudte id bei Soûler meinem
Unmut über bie Sieberlage Susbrud gu geben. 3d über«
legte bamals nod nidt, bah id mit biefer nörgelnben Se=

merlung gu bem Stifte! berer griff, bie oerftänbnislos einem
„Seuen" gegenüber ungeredt roerben unb lieber annehmen,
bas „Seue" fei falfdi unb felber fei man Der ©efdeite.

SBenn id inbeffen oermutet hatte, id tonnte Sobler
bamit in Serlegenheit bringen ober einen geharnifdten Sro«
teft berausforbjent, fo fab id midi in biefer Sorausfehung
getäufdt. Stit einer freunbiKdert Anteilnahme fragte er

mid, roasmir eigentlid fehle unb roas id' aufgub eg ehren
habe. 3nbem roir oor meine Gtubie traten, fette fogleid)
eine grünblide Svritif mit nod' grünbliderer Seroeisführung
eisn, roarum Die fo begonnene Arbeit nidfs lauge,., ihm
roenigftens gar nidts bebeute als einen Serfud', etroas So=
fitioes mit unrealen Stittefn biarftellen gu roollen. De|r
©rnft, mit weldjem er auf .Die ©ebredeu meiner fiunftbe«
ftrebung einging, madte mir ben ftärtften ©inbrud. Steine
immer befdeibener roerbenben ©inroenbungen, um nod bas
eine ober anbere an meiner .Auffaffung gu retten, lieh ter

alle nidt gelten, roibertegte jeroleifen iebeit Derartigen Ser»
fud unb bradte mir Damit Die erfte Ahnung bei, bah es

in ber Stalerei nidt fo ein harmlofes „Stit= unb Sad=
trotteln" nad berühmten Sorbütbern gebe. Go lauteten
ungefähr feine Ausführungen: „2Bas Gie Da roollen, rft
mir beïahnt; es ift aber ein falfdier 2Beg, ben Gie Damit
einfdlagen. 2Bas 3hnen oorfdroeben mag, lommt fdon
Deshalb nidt SU Warer SBirïung, roeil es aus groeiter unb
Dritter Saub begogen unb nidt felbft oor ber Satur oon
3bneit entpfunben roorben ift. Gie .bulbigen einer Art oon
Stalerei, roie man fie oielerorts ficht, unb Die nidts taugt.
Die eingelnen, Die bamit ©rfolge tergielen, haben biefe feiner«
geit oielleidt oerbient, fie nadguahmen ift eine urtnütge Gpite«
lerei. ©eroih, es gibt ein fiprifdes in Der Stalerei, bas
roeide ©rfaffen Des fiidtes hat, in Saris oiele Sertreter,
eine grohe Slunft, roie Die ©orots gum Seifpitel, ift ein
beligiöfer ©enuh, id' berounbere unb oerehre ihn als einten

herrfiden Steifter, ber gugfeid! ein Didier ift; rods in Der

Art gu Jagen roar, hat er aber felbft fo fd'ön unb enb«

gültig gegeigt, ba'h ieb'es Sadjabmeti, audi roenn es ge«

länge, überflüffiig ift. 3ugefta'nben, es baut einer auf Dem

roetter, roo ein anberer gunbamente gelegt hat; aber auf
ein ausgebautes fertiges Saus gibt's nidts mehr roeiter gu
bauen. — 3uerft lornntt bfe f?orm, Die 3eidnung, Die

: nidt genug einfad fein fann, unb bann erft bie garbe.
Die gläide Darf nidt gerftört roerben, bie Stalerei fdmüdt
fie genügenb mit Den fdönen ©egenfähen. Go tiefe Gdjat«
ten, roie Gie ba haben, finb Söder, unb bas Gpiel oon
fiidt unb Gdatten rnddt man Warer — Serfdroommen»
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Wie Hodler malte.
Erinnerungen an Ferdinand Hodler.

Verlag Rascher >üc Cie,, Zürich,
Der Kunstmaler Fritz Widmann, Sohn des Dichters

I. V. Widmann, wurde 1337 erstmals mit Hodler be-
kamst, als er noch ein junger Kunstschüler war. Die damals
angeknüpften Beziehungen wurden beidsejtig weiter gepflegt
und vertieften sich zu einer schönen Freundschaft, von der
natürlich der Jüngere reichlich für seine Kunst profitierte.
Widmanns Aufzeichnungen bieten wertvolle Anhaltspunkte
zur Erkenntnis von Hoblers Wesen und Schaffen. Die fol-
gende hübsche Schilderung von Hodlers Malweise entneh-
men wir mit Erlaubnis des Verlages seinem interessanten
Erinnerungsbüchlein. Dieses selbst sei unseren Lesern warm
empfohlen. —

Das wurde nun ein recht erfreuliches Hinauswandern
in die Gegend der „Elsenau", wo wir uns zu viert an
einem sonnigen Wiesenhang etablierten, unsere Malfchirme
aufspannten, grüne Felder mit gelbem Löwenzahn malten
und bald mst unsern Ansichten aufeinanderprallten: denn
die grötzten Gegensätze prangten alsbald auch auf unsern
Staffeleien: hier helle Genfer Kunst und hier — Münchner
Dunst. Im Anfang legte ich der Sache keine große Be-
deutung bei, sondern bildete mir Heimlich! eich, es möchte
bei Hodler etwa an einer besseren Malkultur mangeln. Be-
sonders als er, während einer Besichtigung meiner Arbeit,
von Stäbli und seiner Kunst recht despektierlich sprach, auch
Lenbach ohne weiteres ein „Kalb" nannte und der Münchner
Richtung aufs schärfste den Krieg erklärte. Durch die
Bestimmtheit, mit der er seine Ansicht vertrat, ward ich
stutzig und daher doppelt neugierig zu sehen, wie er sich vor
der Natur gebärde. Mit der Absicht, es ihm gründlich zu-
rückzugeben, trat ich unter seinen löcherigen hellgrünen Mal-
schirm und war starr vor Verblüffung. Auf einer, kleinen
Leinwand ein mageres armseliges Bäumchen, ein ausge-
tretenes Wiesenterrain, dazu ein paar gelbe, scharf mit
Krapp umzogene Tupfen, dse Löwenzahn sein sollten. Die
krüppeligen Aestchen mit Ultramarinblau, die Wiese sma-
ragdgrün, alles fast ungebrochen und doch eine merkwürdige
Wirkung! Dazu der kleine feste Mann mit den zugezwin-
kerten hellen, scharfen Augen, dse zu lachen schienen, die
kleine Palette mit dem netten ^.Spachtel, den er mir aus
mühsame Weise zum Auftrag der .Farben zu gebrauchen
schien, hauptsächlich bei den hellen Terrainflecken, mit denen
er das Grün der Wiese unterbrach,, dann wieder ein mit
Petroleum getränkter langhaariger Schlepp-Pinsel zum
Konturieren! Ob er seine Bilder immer so anfange? Was
anfangen? Das wäre doch beinah fertig, meinte er lachend,

morgen begänne er ein größeres.
Andern Tags — wir saßen Mon zwei Stunden auf

unserer Wiese — wollte es.mir nicht glücken mit der eigenen
Arbeit. Am Abhang stand eine mächtige Baumgruppe, in
ihrer Massigkeit als Hauptnote in der Landschaft. Ihre
dunkeln Laubpartien und die in die lichte Wiese fallenden
Schlagschatten wiederzugeben war mein Bemühen. Ein
breiiger schwerer Vortrag, wie ich ihn bei Stäbli bewundert
hatte, schwebte mir vor, unruhig knetete ich- in dem Oelteig
herum und suchte dem Medium-des Lichtes gerecht zu wer-
den. Je mehr ich daran.herumbesserte, desto weniger wurde
es, die sonnige Erscheinung wollte -mir trotz aller Kontrast-
anhäufung nicht überzeugend geraten, dabei ertappte ich

mich immer wieder, wie ich, heimisch nach den hellen Arbeiten
der Genfer Maler hinüberschielte. Es könnte doch am „Tech-
nischen" liegen, bildete ich mir .ein, und schaute deshalb
einige Zeit dem Maler Rhainer zu. Wie der mit der Spach-
tel zart und sicher helle Wiesentöne mischte und in delikater
Weise auf die Leinwand setzte, -fing mir an zu imponieren,
dazu ein fester Farbenauftrag der lichtesten Töne, so daß
schon im Gegensatz hierzu ein mit Ultramarin gegebener
dünner Contur fast schwarz erschien. Also fing ich auch an

zu spachteln, mischte ebenfalls hellere ,Töne und glaubte
bereits ein rezeptartiges Geheimnis und damit den Schlüssel
zum Erfolg erworben zu haben. Aber, als ich, zurücktrat
und verglich, war gar kein Halt mehr drin — das Erborgte
saß dumm und fremd auf der Unterlage — meine anfäng-
liche Lust an der Arbeit, mit der ich, es „den andern hatte
beweisen wollen", war weg. Mißmutig kehrte ich dem Zerr-
bild auf der Leinwand und auch dem „großen Motiv" den
Rücken und ging zuerst einmal cherumschlendernd daran, die
Motive der andern in der Nähe zu betrachten. Nun, der
Rhainer hatte es sich schlau -eingerichtet, um Gelegenheit
zum Hellen zu haben- die große Baumgruppe hatte er ein-
fach vom Mittelgrund weg ganz fern und klein an die
den Horizont überschneidende Hügellinie gesetzt, dafür die
mit Löwenzahn und weißen Blumen durchsetzte Wiese in
eine länger gestreckte Fläche gedehnt. Aber nun gar Hod-
lers Motiv: das kleine Bäumchen würde ich überhaupt
nicht beachtet haben, wenn er es nicht zum Gegenstand seiner
Studie gemacht hätte. Also dem schweren Schattenkompler
der Baumgruppe ging man einfach aus dem Weg, weil das
Anlaß zum Dunkelmalen geben könnte — praktische Genfer!
Ungefähr so ungereimt versuchte ich bei Hodler meinem
Unmut über die Niederlage Ausdruck zu geben. Ich über-
legte damals noch nicht, daß ich mit dieser nörgelnden Be-
merkung zu dem Mittel derer griff, die verständnislos einem
„Neuen" gegenüber ungerecht werden und lieber annehmen,
das „Neue" sei, falsch und selber sei man der Gescheite.

Wenn ich indessen vermutet hatte, ich könnte Hodler
damit in Verlegenheit bringen oder einen geharnischten Pro-
test herausfordern, so sah ich mich, in dieser Voraussetzung
getäuscht. Mit einer freundlichen Anteilnahme fragte er
mich, was mir eigentlich fehle und was ich- aufzubegehren
habe. Indem wir vor meine Studie traten, setzte sogleich
eine gründliche Kritik mit noch gründlicherer Beweisführung
ein, warum die so begonnene Arbeit nichts tauge,,, ihm
wenigstens gar nichts bedeute als einen Versuch,, etwas Po-
sitives mit unrealen Mitteln - darstellen zu wollen. De>r

Ernst, mit welchem er aus die Gebrechen meiner Kunstbe-
strebung einging, machte mir den stärksten Eindruck. Meine
immer bescheidener werdenden Einwendungen, um noch das
eine oder andere an meiner Auffassung zu retten, ließ er
alle nicht gelten, .widerlegte jewleilen jeden derartigen Ver-
such und brachte mir damit die erste Ahnung bei, daß es

in der Malerei nicht so ein harmloses „Mit- und Nach-
trotteln" nach berühmten Vorbildern gebe. So lauteten
ungefähr seine Ausführungen: „Was Sie da wollen, ist
mir bekannt: es ist aber ein falscher Weg, den Sie damit
einschlagen. Was Ihnen vorschweben mag, kommt schon

deshalb nicht zu klarer Wirkung, weil es aus zweiter und
dritter Hand bezogen und nicht selbst vor der Natur von
Ihnen empfunden worden ist. Sie.huldigen einer Art von
Malerei, wie Man sie vielerorts sieht, und die nichts taugt.
Die einzelnen, die damit Erfolge erzielen, haben diese seiner-
zeit vielleicht verdient, sie nachzuahmen ist eine unnütze Spie-
lerei. Gewiß, es gibt ein Lyrisches in der Malerei, das
weiche Ersassen des Lichtes hat in Paris viele Vertreter,
eine große Kunst, wie die Eorots zum BeispiÄ, ist ein
deliziöser Genuß, ich, bewundere und verehre ihn als einen
herrlichen Meister, der zugleich! ein Dichter ist: was in der
Art zu sagen war, hat er aber selbst so schön und end-

gültig gezeigt, daß jedes Nachahmen, auch, wenn es ge-
länge, überflüssig ist. Zugestanden, es baut einer auf dem
weiter, wo ein änderer Fundamente gelegt hat: aber auf
ein ausgebautes fertiges Haus gibt's nichts mehr weiter zu
bauen. — Zuerst kommt die Form, die Zeichnung, die
nicht genug einfach sein kann, und dann erst die Farbe.
Die Fläche darf nicht zerstört werden, die Malerei schmückt
sie genügend mit den schönen Gegensätzen. So tiefe Schat-
ten, wie Sie da haben, sind Löcher, und das Spiel von
Licht und Schatten macht man klarer — Verschwommen-
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beiden finb immer Schmähen. Das bide Salben bat feinen
3roed, fonbern ijt bloh Ijiitbcrlih beim korrigieren unb
gtibt au Selbfttäufhungen Anlaß. — 3n ©München fheint
man greube baran 3U haben. Sie gingen beffer nah Ataris.
Aber, roenn Siie in Deutfhtanb roeiterlernen molten, bann
Kubieren Sie Dürer unb Solbein ober bann ,Ies primitifs'

SToiCÖ oiet mebr fagte er, unb inbem er mid) freunblih
ermunterte, Den köpf nidjf bangen su Iaffen, inapte er
mir neuen ©Mut. — Das mar bie er)te allgemeine ©elel)»
rung, bie ih, oon ihm erbatten babe unb eigenttiib! nidjt
oerbient batte. Ob tdj altes fdjon gleich oerbaute, hegroeiffe
iidb; mein (Stauben aber an Nobler als ftreuhb unb fiebrer
beïam baburh bie erfte ©afis.

Sngroifhen batte ôobter ein etroa groölfjähriges ©lab»
den, bas uns fhon tags suoor beim: ©Malen jugefeljen
batte, unb bas eben roicber aus ber 3d)nie. heimle!) rte,
angebalten, in bie ©Siefe 311 tnien, er mürbe ein ©ilb oon
ibm rnaten. Unb fcbon batte er bie sroeite gröbere Sein»
rnanb auf feiner Staffelei befeftigt unb fah in bie Arbeit
oertieft auf feinem ntebern ©taljtul)l. ©alb trieb tnicb bas
Sntereffe, ihm bei feiner Arbeit 3U3ufeben. Das mar nun
freilich tobnenb. ©igentlth ging es nicht, fhnelt mit ber
Aufseichnung, fonbern es rooltte mir mebr rote ein oorfih»
tiges Taften oortommen. ©Mit einem petrolgetranïten ©infel
oerb'ünnte er ben Ultramarin feiner ©alette unb brachte
ba unb bort, oben unb unten einige krirelïrarel auf bie
glatte, giemlidj bünn grunbierte, roeihgraue ßeinroanb. ©s
mar ein rooblüberlegtes Ausmeffen unb ©erteilen ber ©rem
3en — faft angfttid) mürbe roieber unb roieber torrigiert,
ausgemifcbt unb roieber btngefebt — bis er mit einem
fötale bie fanft gebeugte Aüdenlinie 00m köpf bis su ben
unter ber blauen Sdjiirse fih anbeutenben Hüffen in einem
3uge bmjtrih- ©Mit krapplonturen tarn bie Auf3eihnung
bes ©rofils unb ber 5>änbe bin3U, unb nun tarn auch 311=

febettbs Tempo in bas roeitere (Sntfteben. ©3äbrenb bas
©Mäbdjen. ausruhte, 30g Nobler am obern Aanb bie be»

grenste Sügellinie, nahm bann mit ber Spachtel gans.
fdjarfes Smaragbgrün unb bedte flach: bannt ftreihenb bie
aPSiefenflitdje, ebenfo mit ©lau bie fhon o orber feftgeftellten
Segrengungslinten bes kleibes. Aahbem bas' ©Mäbheri roie»

ber feine Stellung eingenommen hatte, legte er mit (Selb

(Oder, Aeapelgelb unb ©3eih) bie fjleifhpartien bes @e»

fiihtes, ber Arme unb ber Sänbe am, brüdte einjelnesi
fhärfer mit 3ugabe oon karmin aus unb fehte mit ©rün
in bie 3eihnung bunïel fh-raffierte Schatten, „komm mor»
gen um bie gleiche 3eit roieber," fagte er bann; für ben

erften Dag hatte er feine Untermalung. ©3ile er in ben

folgenben Tagen im gansen etma an oier bis fünf Aben»
ben bie Arbeit meiterführte, ïann ih hier nicht ausführlich
oerfolgen. ©ans fertig rourbe bas ©iltb leiber nicht, ©s
tarn eine Uîeilje oon naffen Tagen, unb roie mir roieber
hinaus, roollten, mar uns bie Sßiefe ein oerfhloffenes ©ara»
bies, ba ber ©auer nicht mehr erlaubte, fein iusroi'dieit
hohgeroahfenes ©ras su 3ertreten.

Aufgefallen ift mir bei biefer Arbeit, roie foUoerän
Sobler oon allem Anfang an oorging, bas, roas Ihm pafete,

gehörig unterbrich unb aoberes einfah oon oornherein über«

s fah'. 3n SBirllihleit bilbete bie ffigur, ba bas fiidjt mehr
oon hinten tarn, eine giemlih bunïle Silhouette, nur an
ben Aänbern etroas 00m golbenen AbenbUht angehaucht.
Die ©3iefe geigte eher oiodettlidje tfrärbung, roährenb bfer

Gimmel fhon ins (ffielbtihgrüne fpielte. Nobler feilte an»

ftatt beffen einen roeihen Gimmel unb eine normal grüne
©Biefe hin, bie ©eftalt bes ©lübdjens malte er fo, als
roenn fie oon com £id)t empfangen hätte. SDÎit ben am
Anfang fo ftart fpredjenben konturen hatte bie fötalerei

etroas oon einem ©lasgemälbe, roas aber balb oerfhroanb,
ba immer fettere Sagen oon Sfarbe bie fieinroanb bebedten

unb bie konturen nur teiroeife ftehen blieben, inbem er
fie balb gans überroiffhte, bann roieber sarter ergängte unb

fo jenen eigentümlichen Aeis feiner perfönlidjen £>anbfd)rift
hineinbradjte, ber unnahahmbar ift. Diefes ©ibrieren, bas
ben ©ulsfhlag bes ©eborenroerbehs atmet unb oon peban»
tifhen ©uriften als SaToppheit empfunben roirb, mir er»

fheint es als appetitlihe hngrebiehs bas ureigentümlihe
Sfumato oon Hoblers Tehnit mitsubebingen. — ©terh
roiirbigerroeife brahte bie feinfinnig gegebene Haltung bes

fih 3U ben ©lumen neigenben Sötiäbhens mit ber fanft ge»
roölbten ^ügelbegrensung oereint, boh bie ÏBirfung eines
ftilfen Abenbfriebens mit fih — ein gans eigenes ©ei»
fpiel, roie niht bie jjarhe allein ben Stifmmungsgehalt
bebingeit ïann, fonbern fhon alles roefentlihe bafür in ber
Sformengebung liegt.

Das innerlih: ©literlebte befähigte mid), in fjoblers
Shaffen unb Denïroeife ©inblid su beïommen: th trage
an biefe ïoftbaren Stunben ftets eine banïbare Srinnerung.
Da bie Stubie bes ïnienben ©tabd)ens mir fpäter oon
Sobler gefhenït rourbe, befifee ih nun bas roertoollfte 3eua»
nie an biefe glüdlihe 3eit.

©Senn in ber fyolge immer roieber burdj gelegentliches
„Aoh nicht oerfteh'en" fih fragen in unfere Disluffionen
brängten, fo bebaure ih bas niht, im ©egenteil, es roilt
mir oortommen, es fei ein ©'tüd geroefen, benn Nobler
mürbe baburh über oiefes 3U ©Mitteilungen oeranlaft.

(Siner befonbers fhönen ©elegenheit, bie mir oielleiht
sum erftenmal ben inriern Aeidjtum feines Sersens 3eigte,
erinnere ih mih fo beutlih, als roenn bas ©efpräch erft
oor roenigen Tagen ftattgefunben hätte. Auf einem Spa»
siergauge in ber ©ähe ber ©apiermühle bei ©Sorblaufen
blieb ih oor einem Keinen ©äumdjen ftehen unb fagte
fhersenb, ba roäre nun roieber einmal fo ein ïrûppeliges
„£oblerhäumhen". fiadjenb fragte er, roarum ich es fo

taufte unb roeshalb ih es gar oeradjte? — Das roäre ein
Unrecht. — 3h möh-te einmal folgenbes bebenten: roas
fhöiter fei, bie 3ug,enb ober bas Alter — man brauche
babei, niht nur an bie ©ïabhen su benïen — aber ein
glattes, junges Stämmhen fei boh ein lieberes Ding als
eine alte riffige Ainbe. — Die 2fruhtbar!eit eines ausge»
roahfenen ©aumes mit oielen taufenb ©lüten ober fÇriihten
fei geroih befonbers für ben Sefiher eine erfreuliche ©3ahr»
nehmung; ob aber, roenn fo ein junges ©äumdjen anfange
3U blühen ober feine erften groben Aepfel trage, niht
nodj ein oiel erftauntiheres Ggmbot ber jtfrudjtbarïeit
fprähe, bi;e etroas 'foieiliges habe in ber jungen Segliidtheit-
Die Anftrengungen ber kleinen, bie gläubig auf ihre ©r»

fütlung harren, oon ©rfolg gefrönt su fehen, habe etroas
Aütjrenbes. 3n feinem ©Üb „Der Auserroählte" (©Iii) habe
ihn gan3 allein bas ©efühl ber Sarmher3igïeit, ber ©lutter»
liebe beberrfhi unb ihm biefe Arbeit geroiefen. ©ei bem
ïnienben ©übhen, bas fih ein Keines ©ärt-djen nah fpi^
lenber kinber Art sufammengeftellt habe mit einem auf»

geftellten kreushen inmitten einiger Steine, läge in ber
Anbaht feines emporgerichteten ©efidjtes roie in ben roie

3um Sehet gelegten ®änben bas Danïenrooïlen für bie
es umgebenbe Sürforge ber ©Mütterlichkeit, bie fih io ben

©eftalten ber ©ngel ausbrüde. So fei biefes ©itb ein

Spmbol ber eroig im ©3eibe bebingten ©lütterlihleit, bie
in ber unenblidjen ©üte sum kinbe fih ausbrildt, bem fie
alles gibt, roas fie befiht. —

— ; : ' :
'

—

©eutfd)e unb frangöfifc^c Reaktion.
Der ©Morb an bem 3entrumsführer ©rsberger hat bie

fransöfifhen Aeaïtionsparteien neuerbings moralifh geftärft.
Aus biefer kräftigung roirb abermals eine neue Saftroelle
für bie beutfhe Aeaïtion fliehen. Die beiben Aehtsftrö»
munaen ftehen in gegenfeitiger Abbangigïeit, ftehen gleich»

faut unter bem ffiefeh lommunijierenber Aöf)ren, fallen unter
bie moralifhe Aegei, bah bas Söfe „förfteugenb ©Öfe«

muh gehären".
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heilten sind immer Schwächen. Das dicke Salben hat keinen
Zweck, sondern ist bloß hinderlich beim Korrigieren und
gibt zu Selbsttäuschungen Anlaß. — In München scheint
man Freude daran zu haben. Siie gingen besser nach Paris.
Aber, wenn Sie in Deutschland weiterlernen wollen, dann
studieren Sie Dürer und Holbein oder dann ,les Primitifs^."

Noch viel mehr sagte er, und indem er mich freundlich
ermunterte, den Kops nicht hängen zu lassen, machte er
mir neuen Mut. — Das war die erste allgemeine Beieh-

rung, die ich! von ihm erhalten habe und eigentlich nicht
verdient hatte. Ob ich alles schon gleich verdaute, bezweifle
iîch: mein Glauben aber an Hobler als Freund und Lehrer
bekam dadurch die erste Basis.

Inzwischen hatte Hodler ein etwa zwölfjähriges Mäd-
chen, das uns schon tags zuvor beim Malen zugesehen
hatte, und das eben wieder aus der Schule heimkehrte,
angehalten, in die Wiese zu knien, er würde ein Bild von
ihm malen. Und schon hatte er die zweite größere Lein-
wand auf seiner Staffelei befestigt und saß in die Arbeit
vertieft auf seinem niedern Malstuhl. Bald trieb mich das
Interesse, ihm bei seiner Arbeit zuzusehen. Das war nun
freilich! lohnend. Eigentlich ging es nicht schnell mit der
Aufzeichnung, sondern es wollte mir mehr wie ein vorsich-
tiges Tasten vorkommen. Mit einen: petrolgetränkten Pinsel
verdünnte er den Ultramarin seiner Palette und brachte
da und dort, oben und unten einige Krirelkrarel auf die
glatte, ziemlich dünn grundierte, weißgraue Leinwand. Es
war ein wohlüberlegtes Ausmessen und Verteilen der Gven-
zen — fast ängstlich wurde wieder und wieder korrigiert,
ausgewischt und wieder hingesetzt — bis er mit einem
Male die sanft gebeugte Rückenlinie vom Kopf bis zu den
unter der blauen Schürze sich andeutenden Füßen in einem
Zuge hinstrich. Mit Krappkonturen kam die Aufzeichnung
des Profils und der Hände hinzu, und nun kam auch zu-
sehends Tempo in das weitere Entstehen. Während das
Mädchen, ausruhte, zog Hodler am obern Rand die be-
grenzte Hügeklinie, nahm dann mit der Spachtel ganz
scharfes Smaragdgrün und deckte flach damit streichend die
Wiesenfläche, ebenso mit Blau die schon vorher festgestellten
Vegrenzungslinien des Kleides. Nachdem das Mädchen wie-
der seine Stellung eingenommen hatte, legte er mit Gelb
(Ocker, Neapelgelb und Weiß) die Fleischpartien des Ge-
sichtes, der Arme und der Hände an, drückte einzelnes!
schärfer mit Zugabe von Karmin aus und setzte mit Grün
in die Zeichnung dunkel schraffierte Schatten. „Komm mor-
gen um die gleiche Zeit wieder," sagte er dann: für den
ersten Tag hatte er seine Untermalung. Wie er in den

folgenden Tagen im ganzen etwa an vier bis fünf Aben-
den die Arbeit weiterführte, kann ich! hier nicht ausführlich
verfolgen. Ganz fertig wurde das Bild leider nicht. Es
kam eine Reihe von nassen Tagen, und wie wir wieder
hinaus wollten, war uns die Wiese ein verschlossenes Para-
dies, da der Bauer nicht mehr erlaubte, sein inzwischen
hochgewachsenes Gras Zu zertreten.

Aufgefallen ist mir bei dieser Arbeit, wie souverän
Hodler von allem Ansang an vorging, das, was ihm paßte,
gehörig unterstrich und anderes einfach von vornherein über-
sah. In Wirklichkeit bildete die Figur, da das Licht mehr
von hinten kam, eine ziemlich! dunkle Silhouette, nur an
den Rändern etwas vom goldenen Abendlicht angehaucht.
Die Wiese zeigte eher virHettliche Färbung, während d!er

Himmel schon ins (Gelblichgrüne spielte. Hodler setzte an-
statt dessen einen weißen Himmel und eine normal grüne
Wiese hin, die Gestalt des Mädchens malte er so, als
wenn sie von vorn Licht empfangen hätte. Mit den am
Anfang so stark sprechenden Konturen hatte die Malerei
etwas von einem Glasgemälde, was aber bald verschwand,
da immer festere Lagen von Farbe die Leinwand bedeckten

und die Konturen nur teilweise stehen blieben, indem er
sie bald ganz überwischte, dann wieder zarter ergänzte und

so jenen eigentümlichen Reiz seiner persönlichen Handschrift
hineinbrachte, der unnachahmbar ist. Dieses Vibrieren, das
den Pulsschlag des Geborenwerdens atmet und von pedan-
tischen Puristen als Säloppheit empfunden wird, mir er-
scheint es als appetitliche Ingredienz das ureigentümliche
Sfumato von Hoblers Technik mitzubedingen. — Merk-
würdigerweise brachte die feinsinnig gegebene Haltung des
sich zu den Blumen neigenden Mädchens mit der sanft ge-
wölbten Hügelbegrenzung vereint, doch die Wirkung eines
stillen Abendfriedens mit sich — ein ganz eigenes Bei-
spiel, wie nicht die Farbe allein den Stismmungsgehalt
bedingen kann, sondern schon alles wesentliche dafür in der
Formengebung liegt.

Das innerlich Miterlebte befähigte mich, in Hodlers
Schaffen und Denkweise Einblick zu bekommen: ich trage
an diese kostbaren Stunden stets eine dankbare Erinnerung.
Da die Studie des knienden Mädchens mir später von
Lodler geschenkt wurde, besitze ich nun das wertvollste Zeug-
nis an diese glückliche Zeit.

Wenn in der Folge immer wieder durch gelegentliches
..Noch nicht verstehen" sich Fragen in unsere Diskussionen
drängten, so bedaure ich das nicht, im Gegenteil, es will
mir vorkommen, es sei ein Glück gewesen, denn Hodler
wurde dadurch über vieles zu Mitteilungen veranlaßt.

Einer besonders schönen Gelegenheit, die mir vielleicht
zum erstenmal den innern Reichtum seines Herzens zeigte,
erinnere ich mich so deutlich, als wenn das Gespräch erst

vor wenigen Tagen stattgefunden hätte. Auf einem Spa-
ziergange in der Nähe der Papiermühle bei Worblaufen
blieb ich vor einem kleinen Bäumchen stehen und sagte
scherzend, da wäre nun wieder einmal so ein krüppeliges
„Hodlerbäumchen". Lachend fragte er, warum ich es so

taufte und weshalb ich es gar verachte? — Das wäre ein
Unrecht. — Ich möchte einmal folgendes bedenken: was
schöner sei, die Jugend oder das Alter — man brauche
dabei nicht nur an die Mädchen zu denken — aber ein
glattes junges Stämmchen sei doch ein lieberes Ding als
eine alte rissige Rinde. — Die Fruchtbarkeit eines ausge-
wachsenen Baumes mit vielen tausend Blüten oder Früchten
sei gewiß besonders für den Besitzer eine erfreuliche Wahr-
nehmung: ob aber, wenn so ein junges Bäumchen anfange
zu blühen oder seine ersten großen Aepfel trage, nicht
noch ein viel erstaunlicheres Symbol der Fruchtbarkeit
spräche, die etwas Heiliges habe in der jungen Beglücktheit.
Die Anstrengungen der Kleinen, die gläubig auf ihre Er-
füllung harren, von Erfolg gekrönt zu sehen, habe etwas
Rührendes. In seinem Bild „Der Auserwählte" (Elu) habe
ihn ganz allein das Gefühl der Barmherzigkeit, der Mutter-
liebe beherrscht und ihm diese Arbeit gewiesen. Bei dem
knienden Pübchen, das sich ein kleines Gärtchen nach spie-
lender Kinder Art zusammengestellt habe mit einem aur-
gestellten Kreuzchen inmitten einiger Steine, läge in der
Andacht seines emporgerichteten Gesichtes wie in den wie

zum Gebet gelegten Händen das Dankenwollen für die
es umgebende Fürsorge der Mütterlichkeit, die sich in den

Gestalten der Engel ausdrücke. So sei dieses Bild ein

Symbol der ewig im Weibe bedingten Mütterlichkeit, die
in der unendlichen Güte zum Kinde sich ausdrückt, dem sie

alles gibt, was sie besitzt. —

Deutsche und französische Reaktion.
Der Mord an dem Zentrumsführer Erzberger hat die

französischen Reaktionsparteien neuerdings moralisch gestärkt.
Aus dieser Kräftigung wird abermals eine neue Saftwelle
für die deutsche Reaktion fließen. Die beiden Rechtsströ-
munaen stehen in gegenseitiger Abhängigkeit, stehen gleich-
sam unter dem Gesetz kommunizierender Röhren, fallen unter
die moralische Regel, daß das Böse „fortzeugend Bole^
muß gebären".
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